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Wilhelm Hauff wurde am 29. November 1802 in Stuttgart geboren. Nach
dem frühzeitigen Tod seines Vaters zog die Familie nach Tübingen,
wo Hauff von 1809 bis 1816 in die Tübinger Lateinschule ging. Ab
1817 besuchte er die Klosterschule in Blaubeuren, anschließend nahm
er an der Universität Tübingen das Studium der Theologie auf, das
er 1824 mit der Promotion abschloss.












Nach Reisen durch Frankreich und Norddeutschland und ersten
schriftstellerischen Arbeiten nahm Hauff Anfang 1827 eine Stelle
als Redakteur des „Cottaschen Morgenblattes für gebildete Stände“
an. Nachdem er zunächst einige Novellen geschrieben hatte,
veröffentlichte Wilhelm Hauff bald einen ersten Märchenalmanach,
dem mehrere weitere Bände folgten.












Zu Hauffs bekanntesten Werken zählt der historische Roman
„Lichtenstein“, daneben veröffentlichte er eine Reihe von
Erzählungen und Satiren. Durch Verfilmungen wurden einige der von
Hauff verfassten Geschichten recht populär, darunter „Das Wirtshaus
im Spessart“, „Das kalte Herz“ und „Die Geschichte vom kleinen
Muck“.












Wilhelm Hauffs Schaffensperiode währte nur kurz. Der Schriftsteller
starb am 18. November 1827, nur eine Woche nach der Geburt seiner
Tochter Wilhelmine.

























„... wie
unsicher das Glück, wie vergänglich der Reichtum ...“












„Die letzten Tage haben mich gelehrt, wie unsicher das Glück,
wie vergänglich der Reichtum ist. Sie haben mich aber auch gelehrt,
dass ein unzerstörbares Gut in der Brust des Tapferen wohnt, die
Ehre, und dass der leuchtende Stern des Ruhmes nicht mit dem Glück
zugleich vergeht.“













“The few last days have informed me how insecure is fortune, how
transient is wealth; but they have also taught me that, in the
breast of the brave, lives what can never be destroyed, honor, and
that the bright star of renown sets not with fortune.”




























Was Sie über
dieses Märchen wissen sollten







Das Denken und Handeln vieler Menschen, die um die Jahrtausendwende
herum aufgewachsen sind, ist durch die Allgegenwart des Internet
geprägt. Für sie ist es selbstverständlich, dass parallel zum
wirklichen Leben virtuelle Identitäten existieren, dass man
vorzugsweise auf elektronischem Wege kommuniziert und dass
Geschäftsvorgänge sowie Zahlungen bequem über das Web abgewickelt
werden. Zum derzeit hochaktuellen Phänomen des Identitätsdiebstahls
fallen ihnen also, wie könnte es auch anders sein, lediglich Hacker
ein, die Passwörter knacken, um irgendwelchen Unfug anzustellen,
oder finstere Kriminelle, die Konten abräumen.








Doch das Leben dürfte, zumindest für den einen oder anderen
Angehörigen der Generation Facebook, womöglich noch ähnliche
Überraschungen bereithalten, wie sie die Generation MTV Ende der
80er-Jahre anlässlich der Konzertserie "unplugged" erlebten durfte.
Erstaunt mussten junge TV-Zuschauer feststellen, dass Musik auch
ohne Elektrizität entstehen kann. Das gleiche gilt für das Phänomen
des Identitätsdiebstahls, das nämlich tatsächlich bereits uralt ist
– lediglich die Methoden haben sich verändert.








Kinogänger mögen sich an den US-Film „Der talentierte Mr. Ripley“
erinnern, der kurz vor der Jahrtausendwende nach der gleichnamigen
Romanvorlage der amerikanischen Krimiautorin Patricia Highsmith
gedreht wurde. Atmosphärisch wesentlich beeindruckender ist
freilich die 40 Jahre ältere cineastische Umsetzung „Nur die Sonne
war Zeuge“, in der der französische Schauspieler Alain Delon die
Rolle des Tom Ripley spielt, eines Schurken, der die Identität
eines Millionärssohns annimmt, um in den Genuss dessen Vermögens zu
kommen.








Wer nun die historischen Ursprünge des Identitätsdiebstahls in der
Mitte des letzten Jahrhunderts verortet, als Patricia Highsmith
ihren Roman schrieb, liegt damit freilich noch immer viel zu weit
in der Neuzeit. Als beeindruckender Beleg dafür sei Wilhelm Hauffs
„Das Märchen vom falschen Prinzen“ angeführt, das nicht nur von der
Grundidee her erstaunliche Parallelen zum Highsmith-Krimi aufweist.
Es zeigt zugleich, wie Identitäten bereits Anfang des 19.
Jahrhunderts und noch sehr viel früher gestohlen werden konnten,
hier sei nur an die biblische Geschichte über Esau und Jakob
erinnert.








Hier gibt es das Märchen in einer moderat der modernen Ausdrucks-
und Schreibweise angepassten deutschen Originalfassung sowie in
englischer Übersetzung – ein ideales Angebot auch für Vorleser, die
Kindern nicht nur vermitteln möchten, zu welchen Schwierigkeiten es
führen kann, wenn man sich für jemand anderen ausgibt, um von
dessen Glanz und Vermögen zu profitieren. Zugleich lassen sich
dabei die englischen Sprachkenntnisse auf unterhaltsame Art und
Weise verbessern.













Das Märchen
vom falschen Prinzen







Es war einmal ein ehrsamer Schneidergeselle namens Labakan, der bei
einem geschickten Meister in Alexandria sein Handwerk lernte. Man
konnte nicht sagen, dass Labakan ungeschickt mit der Nadel war, im
Gegenteil, er konnte recht feine Arbeit machen. Auch tat man ihm
Unrecht, wenn man ihn geradezu faul schalt; aber ganz richtig war
es doch nicht mit dem Gesellen, denn er konnte oft stundenlang in
einem fort nähen, dass ihm die Nadel in der Hand glühend ward und
der Faden rauchte; da gab es ihm dann ein Stück wie keinem andern.
Ein andermal aber, und dies geschah leider öfters, saß er in tiefen
Gedanken, sah mit starren Augen vor sich hin und hatte dabei in
Gesicht und Wesen etwas so eigenes, dass sein Meister und die
übrigen Gesellen von diesem Zustand nie anders sprachen als:
„Labakan hat wieder sein vornehmes Gesicht“.








Am Freitag aber, wenn andere Leute vom Gebet ruhig nach Haus an
ihre Arbeit gingen, trat Labakan in einem schönen Kleid, das er
sich mit vieler Mühe zusammengespart hatte, aus der Moschee, ging
langsam und stolzen Schrittes durch die Plätze und Straßen der
Stadt, und wenn ihm einer seiner Kameraden ein „Friede sei mit Dir“
oder „Wie geht es, Freund Labakan?“ bot, so winkte er gnädig mit
der Hand oder nickte, wenn es hoch kam, vornehm mit dem Kopf. Wenn
dann sein Meister im Spaß zu ihm sagte: „An Dir ist ein Prinz
verlorengegangen, Labakan“, so freute er sich darüber und
antwortete: „Habt Ihr das auch bemerkt?“ oder: „Ich habe es schon
lange gedacht!“
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So trieb es der ehrsame Schneidergeselle Labakan schon eine geraume
Zeit, sein Meister aber duldete seine Narrheit, weil er sonst ein
guter Mensch und geschickter Arbeiter war. Aber eines Tages
schickte Selim, der Bruder des Sultans, der gerade durch Alexandria
reiste, ein Festkleid zu dem Meister, um einiges daran verändern zu
lassen, und der Meister gab es Labakan, weil dieser die feinste
Arbeit machte.








Als abends der Meister und die Gesellen sich hinwegbegeben hatten,
um nach des Tages Last sich zu erholen, trieb eine unwiderstehliche
Sehnsucht Labakan wieder in die Werkstatt zurück, wo das Kleid des
kaiserlichen Bruders hing. Er stand lange sinnend davor, bald den
Glanz der Stickerei, bald die schillernden Farben des Samts und der
Seide an dem Kleide bewundernd. Er konnte nicht anders, er musste
es anziehen, und siehe da, es passte ihm so trefflich, wie wenn es
für ihn wäre gemacht worden.








„Bin ich nicht so gut ein Prinz als ein anderer?“, fragte er sich,
indem er im Zimmer auf- und abschritt. „Hat nicht der Meister
selbst schon gesagt, dass ich zum Prinzen geboren sei?“








Mit den Kleidern schien der Geselle eine ganz königliche Gesinnung
angezogen zu haben; er konnte sich nicht anders denken, als dass er
ein unbekannter Königssohn sei und als solcher beschloss er, in die
Welt zu reisen und einen Ort zu verlassen, wo die Leute bisher so
töricht gewesen waren, unter der Hülle seines niederen Standes
nicht seine angeborene Würde zu erkennen. Das prachtvolle Kleid
schien ihm von einer gütigen Fee geschickt, er hütete sich daher
wohl, ein so teures Geschenk zu verschmähen, steckte seine geringe
Barschaft zu sich und wanderte, begünstigt von dem Dunkel der
Nacht, aus Alexandrias Toren.
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